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«70 Maßgebliches und Unmaßgebliches

In diesem Augenblick standen, wie aus der Erde geschossen, Ncierums, Lnd-
vigsens und Fräulein Jpsen vor ihnen.

Holmsted ließ Helenens Hand sinken, begrüßte die andern flüchtig und ver¬
schwand in der Menge.

Fräulein Jpsen sah vou Helene, die dunkelrot geworden war, zn Fränlein
Naerum hinüber, die ganz blaß war.

Nach der Rückkehr saß Helene in Großmutters Zimmer; sie mußte von der Vor¬
stellung erzählen und von den Bekannten aus der Umgegend, die da gewesen waren.

Großmutter sah sie an und sagte schelmisch: Sie vergessen doch niemand?
Doch — der Provisor war auch da!
Na, den können Sie ruhig für sich behalten!
Da lief Helene lachend zur Tür hinaus.

(Fortsetzung folgt)

Maßgebliches und Unmaßgebliches
Reichsspiegel. Die Gefechtsstellung, die ein Zentrumsorgan, die Kölnische

Vvlkszeitung, seit einiger Zeit gegenüber der Regierung eingenommen hat, ist in
der liberalen Presse hie und da als ein Anzeichen des bevorstehenden Links-
abmarsches des Zentrums behandelt worden, und man hat daran die Aufforderung
an die Negierung geknüpft, aus diesem Liuksabmarsch die Konsequeuzen zu ziehn.
Es ist schwerlich zutreffend, in dem Verhalten der Kölnischen Volkszeitnng, wie
überhaupt in dem Verhalten der Zentrumspresse, den Ausdruck für die fortan zu
gewärtigende parlamentarische Zentrumspolitik zu sehen. Die genannte Zettung hat
schon durch ihr Verhalten in der Polenfrage bewiesen, daß sie sich nicht in Reih
und Glied der Zentrumsstellnng, sondern nors liKinz zu bewegen liebt. Nun könnte
man annehmen, daß es sich dabei um ein Spiel mit verteilten Rollen handle, aber
sowohl neuerliche militärische Kritiken des Blattes, für die es sich besonders einen
alten Offizier zugelegt hat, als die Kritik der Kolonialverwaltung, der gegenüber
es sich in besondrer Schärfe gefällt, sind inhaltlich so unbedeutend und unhaltbar,
daß man darin unmöglich den Ausdruck des Verhaltens einer parlamentarischen
Partei finden kann, die die Absicht hätte, ihre bisher errungne und festgehaltne
Stellung zu behaupten. Im Gegenteil, es läßt sich annehmen, daß diese so wenig
begründeten Angriffe der Leitung einer Partei, die ans sich und ihre politische
Position hält, nur recht unbequem sein können und jedenfalls für die Voraus¬
sehung, daß es sich um einen neuen Linksabmarsch handle, keinen hinreichenden
Anhalt gewähren. Wir sagen ausdrücklich um einen neuen Linksabmarsch, denn
tatsächlich hat sich die Zentrumsfraktion von einer Legislaturperiode zur andern
durch die Abstoßung aller konservativ gerichteten Elemente und durch das stete An¬
wachsen des linken Flügels ohnehin mehr und mehr demokratisiert, teils dnrch ihren
bayrischen Zuwachs, teils durch die Rücksicht auf die Massen, um bei diesen durch
einen Zentrumsradikalismus der Sozialdemokratie gegenüber das Feld zu behaupte».
Allzulange wird diese Taktik nicht durchführbar sein. Das Zentrum wird sich ent¬
weder entschließen müssen, der Sozialdemokrntie gegenüber Farbe zu bekennen und
ihr die Aussicht, daß man sich an gewissen Punkten schließlich doch wieder zusammen¬
finden werde, gründlich nehmen, oder es wird nnr die Vorarbeit für die Sozial-
demokratte leisten uud dann von dieser bei den Wahlen um so sichrer überrannt
werden. Ein drittes gibt es nicht mehr.

Unterliegt es schon jetzt Wohl kaum einem Zweifel, daß die Angriffe auf die
Koloninlverwaltung auf unzureichender, lückenhafter oder überhaupt völlig unrichtiger
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Information beruhn, wenn nicht gnr ein persönliches Gepräge haben, so ist die
militärische Auseinandersetzung in der Krcuzzeitung mit dem rheinischen Zentrums¬
blatt um so bemerkenswerter. Es handelt sich um einen allerdings schon einige
Zeit zurückliegenden Artikel der Kölnischen Voltszeituug vom 3. September, der
das Thema von der Nervosität in der Armee zum Gegenstande hatte und
dabei u. a. die Frage auswarf: Ist tatsächlich schon wieder ein neues „japanisches"
Reglement unterwegs? Es war daran die weitere Frage geknüpft: Ist dies ziel¬
bewußtes Fortschreiten, oder ist es — nervöses Haschen nach einer Pcmazee im
Gefühl der eignen Unsicherheit? Auf das: Wer gibt Antwort? erwidert die Kreuz¬
zeitung: „Nein, es ist kein neues »japanisches« Reglement unterwegs. Dem deutschen
Heere ein japanisches Reglement zu gebeu, hätte keinen Sinn und keinen Zweck,
denn die japanische Armee wird im wesentlichen nach den deutschen Vorschriften
ausgebildet und hat ihnen zum guten Teil ihre glänzenden Siege zu verdanken."
Das ist allerdings eine allbekannte Tatsache, die in wiederholten Kundgebungen
japanischer Führer während des Krieges und jüngst erst in der Verleihung eines
hohen japanischen Ordens an den preußischen Generalmajor Meckel, den Organisator
und Jnstruktor des japanischen Heeres, ihren Ausdruck gefunden hat. Übrigens
ist es nicht nur die japanische Armee, die sich das deutsche Vorbild zum Muster
genommen hat, sondern es ist das auch bei den meisten europäischen Heeren der
Fall, und zwar gerade der Tatsache gegenüber, daß die Japaner nach deutscheu
Reglements gefochten und gesiegt haben, noch in erhöhtem Maße. Aber das deutsche
Heer ist bekanntlich noch gar nicht in der Lage gewesen, seine vorbildlich gewordneu
Reglements im Ernstfalle selbst zu erproben. Die Chinaexveditiou und die afri¬
kanischenKolonialkämpfe können hierfür nicht in betracht kommen, obwohl das Ver¬
halten unsrer Truppen in China auf dem Marsch, im Gefecht, im Lager und in
der Garuison, der Vorpostendienst usw. Gegenstand des sorgfältigsten Studiums
der japanischen Offiziere gewesen ist, die mit ihnen in China gestanden haben.

Die Japaner dagegen haben in ihrem jetzigen Kriege, der länger als ein Jahr
gewährt hat, die Erfahrungen der Erprobung im Ernstfalle machen können, die
uns »och fehlt. Da ist es doch für die deutsche Armee von höchstem Interesse,
jene an der Hand der Praxis in einem großen und schweren Kriege gewonneneu
Erfahrungen zu studieren uud zu prüfen, der sich so ziemlich auf alle Formen der
Kriegführung in Offensive nnd Defensive, Belagerungen, großen Schlachten und
kleinern Treffen, Seetransporten, Gebirgsmärschen schwierigster Art nsw. ausgedehnt
hat. Unsre Reglements sind vor fast zwanzig Jahren, noch unter der Regierung
Kaiser Wilhelms des Ersten, bearbeitet worden, und besonders die Felddienstordnuug
hat seitdem nur die unabweislichen, auf Kriegserfahrungen oder auf den Fortschritten
der Technik beruhenden Abäuderuugeu erfahren, obwohl eine Umarbeitung längst
in mancher Hinsicht nicht nur wünschenswert, sondern notwendig geworden wäre.
Die deutschen Offiziere, die die Felddienstordnung in das Japanische übertrugen
und dort eingeführt haben, haben manche kleine Schwächen an ihr gekannt und ini
Wortlaut der japanischen Vorschrift zu vermeiden gewußt. Die Kreuzzeitung hebt
in dieser Beziehung hervor: „Wer die deutsche und die japanische Felddienstordnuug
bergleicht, findet, daß die letztere kürzer ist und mehrfach an die Stelle genauer
Ausführungsregeln das Ermessen des Führers setzt." Auch unser Jufanterieexerzier-
reglement, das seine Entstehung ebenfalls der Anregung und Kriegserfahruug
Wilhelms des Ersten verdankt, hat nur au wenig Stellen eine unvermeidliche
Änderung erfahren, weil man es für wertvoller hielt, die Tradition zu wahren,
und in der Erkenntnis, daß grundlegende Ausbildungsvorschriften allzu häufige
Nbändcruugcn nicht vertragen. „In den letzten siebzehn Jahren, die nach dem
Artikel der Kölnischen Volkszeitung unter der Devise soroxm- kliqM novi gestanden
haben solle», ist weniger an den Reglements gemodelt worden als tu der ebenfalls
siebzehnjährigen Periode zwischen der Entstehung des alten Exerzierreglements von
1847 und dem Kriegsjahre 1864." Die Kreuzzeituug bespricht sodann auch dieselbe
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Frage für die Kavallerie und die Artillerie und schließt: „In keiner europäischen
Armee ist so wenig experimentiert worden wie in der deutschen, in keiner andern
ist auf diesen Gebieteu der Fortschritt so stetig, so bedachtsam und so gesund ge¬
wesen." In einem Punkte freilich gibt diese militärische Erwiderung dem Zentrums¬
blatt recht: in der Sorge um die wachsende Nervosität der Armee, die mit
Fug und Recht als eine der schlimmsten Folgen des öffentlichen Gerichts¬
verfahrens, durch den Mißbrauch der publizistischen und der parlamentarischen
Kritik, bezeichnet wird. Es wird sich vielleicht ein andrer Anlaß bieten, auf diesen
Punkt in den Grenzboten näher eiuzugehu. Für heute mag hier nur der Satz
hervorgehoben werden, daß in Zukunft weniger die Gehaltsfrage als die Sicherung
der moralischen Position und der Überzeugungstreue für die Wahl des Offizier¬
berufs maßgebend sein werden. In diesem Punkte stimmt die kriegsministerielle
Erwiderung mit dem Gewährsmann der Kölnischen Volkszeitung und wohl mit
jedem deutenden Freunde des Heeres überein. So wie bisher kann es nicht
weiter gehn.

Der Besuch der englischen Kanalflotte in der Ostsee, oder wenn man es beim
richtigen Namen nennen will: die Übungsfahrt — hat in der 1?rs,nc,<zNilitg,iro
ein seltsames Echo geweckt in Gestalt einer militärischen Studie, die sich wie eine
praktische Anwendung der Delcasseschen französisch-englischen Bündnispläne liest.
Das interessanteste daran ist der Vorschlag an den englischen Verbündeten, an der
Westküste von Schleswig-Holstein ein Heer zu landen, damit auf Kiel zu marschieren,
das von der Landseite nicht befestigt sei, und die dort von der englischen Flotte
blockierten deutschen Schiffe wegzunehmen. Dann freilich gibt dieser Zeitungsstratege
dem Verbündeten den Rat, ja zuzuseheu, daß das ausgeschiffte Heer schleunigst
wieder auf seine Transportschiffe komme und nicht etwa der heranrückenden deutschen
Übermacht in die Hände falle. Da von der Landung an der Westküste bis zur
Wegnahme von Kiel doch immerhin einige, von Unterbrechungen des Vormarsches
nicht ganz freie Zeit vergangen sein dürfte, so ist es für den deutschen Leser be¬
ruhigend, daß der Verfasser die Leistungen der französischen Armeen, die doch auch
irgendwo in Tätigkeit seiu müssen, so gering anschlägt, daß Deutschland getrost eine
Übermacht bei Hamburg versammeln nnd von dort gegen die Engländer vorgehn
lassen kann, deren Hilfsmacht er selbst auf 100000 bis 200000 Mann bemißt.
Die „Erdrückung des herrlichen Deutschland" soll sich auf diese Weise wie die
„eines gewöhnlichen madagassischen Stammes" vollzieh». Der Erfinder dieses
Kriegsplcms verfügt jedenfalls über eine recht lebhafte Phantasie, hoffentlich nimmt
sich keine deutsche militärische Feder die Mühe, das nn Illusionen so reiche Feld¬
herrngemüt über die Tatsachen aufzuklären. Das bleibt besfer den Ereignissen selbst
vorbehalten.

Wir wollen dabei die Frage, ob die europäischen Mächte iu den nächsten
Jahren keine dringendere Aufgaben haben werden, als sich untereinander zu be¬
kriegen, nur kurz streifen. Der Friede von Portsmouth und das englisch-japanische
Bündnis haben den Schwerpunkt der Politik wohl auf lange Zeit hinaus nach
Ostasien verlegt, auch ist nicht mehr anzunehmen, daß die Vereinigten Staaten von
Nordamerika irgendeinem Ereignisse, das ihre Interessen berührt, sremd bleiben
werden. Bei einem Kriege, der die deutschen Häfen sperren, Deutschlands Handel
und Schiffahrt schwer zu treffen bestimmt sein würde, sähe Amerika von dritter
Hand die vielfachen Berührungen zerschnitten, die es mit Deutschland und den
deutschen Häfen hat. Es mag dahingestellt bleiben, ob „die Großmacht der west¬
lichen Hemisphäre" das ohne weiteres zulassen würde. Hält England allein um
seiner kommerziellen Interessen willen einen Angriffskrieg für gerechtfertigt, so wird
es sich nicht wundern dürfen, wenn andre Mächte denselben Standpunkt einnehmen.
Der Verlust Kanadas ist für Großbritannien ohnehin nnr eine Frage der Zeit,
die Vereinigten Staaten werden es sich einverleiben, sobald sie den Zeitpunkt für
gekommen erachten. Darüber hat sich Präsident Roosevelt wiederholt mit hinläng-
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licher Deutlichkeit ausgesprochen, und ein Krieg Englands gegen Dentschlnnd würde das
Herannahen dieses Zeitpunkts wahrscheinlich wesentlich beschleunigen. Zieht man
hierzu noch die deutsch-britischen Handelsinteressen in Betracht, so kommt man
— völlig abgesehen von der auch für die englische Übermacht zur See keineswegs
unbestrittnen Frage des militärischen Erfolges — zu dem Ergebnis, daß ein
Angriffskrieg gegen Deutschland sogar für ein in der Nord- und der Ostsee sieg¬
reiches Britannien eine recht kostspielige Sache werden könnte, die zweimal zu über¬
legen England allen Anlaß hat. In Asien hat sich England gegen russische Diver¬
sionen durch den Vertrag mit Japan gedeckt. Aber dieser Vertrag ist hente schon
eine zweischneidige Waffe. Er hat für Japan die Achillesferse der britischen Politik
und Weltmachtstellung urkundlich festgelegt, nnd die Japaner sind klug genug, schon
heute zu wissen, daß sie in diesem Vertrage der stärkere Teil sind.

Die Siege Japans über eine europäische Militärmacht, die Englaud weit
überlegen ist, haben auf die gesamte gelbe Nasse eiueu tiefen Eindruck gemacht, lind
die Inder beginnen das Haupt zu erheben, da sie die Überzeugung gewonnen
haben, daß die europäische Herrschaft für die Asiaten keineswegs unverwundbar ist.
England hat durch den Bündnisvertrag die Suprematie Japans in Ostasien tatsächlich
anerkannt und Indien nnter den japanischen Schutz gestellt, nm zu verhüten, daß
Japan die Anziehungskraft seiner Siege noch intensiver auf die Gemüter der Inder
wirken lasse, oder deutlicher gesagt: um einem von Japan herbeigeführten und
unterstützten indischen Ausstände vorzubeugen. Japan ist auf dieses Verhältnis ein¬
gegangen, weil es zum Autritt seiner Führerrolle in Asien zunächst noch weiterer
Kräftigung nach der militärischen wie nach der finanziellen Seite hin bedarf, und
weil der jetzt beendete Krieg auch den Sieger erschöpft hat. Es ist das eine
Übergangszeit von wahrscheinlich nicht sehr langer Daner, die wesentlich davon ab¬
hängen wird, wie Japan sich mit Nußland, Frankreich und Amerika, vor allem:
in und mit China einrichtet. Aber mit der Vollziehung dieses Bündnisvertrages
hat England über seine Snprematie in Asien quittiert nnd hat sie an Japan ab¬
getreten, auch wenn es den Schein der bisherigen Vorherrschaft mit Hilfe Japans
noch zehn oder zwanzig Jahre aufrecht erhalten sollte. Die japanische Diplomatie
müßte große Fehler machen, das japanische Volk sich weit weniger leistungs-
und entwicklungsfähig erweisen, als nach dem bisherigen Laufe der Dinge anzu¬
nehmen ist, wenu der Gang dieser Entwicklung ein andrer als der hier skizzierte
werden sollte. Ein Volk, das in einem Menschenalter einen so wunderbaren
Aufschwung genommen, mich wenn darin manches nicht wurzelecht sein mag, ist
zu großen Erwartungen für seine Zukunft berechtigt. Die Japaner haben von
ieder europäischen Nation angenommen, was sie glaubten brauchen und sich geistig
aneignen zu können; sie haben den Krieg mit Hilfe englischer Rückendeckung geführt
und haben sich diese Rückendeckung auch für die friedliche Entwicklung des nächsten
Jahrzehnts gesichert. Aber sie werden das Jahrzehnt von 1905 bis 1915 noch
auf nutzbarere Weise nnwenden, als sie es mit dem Jahrzehnt 1895 bis 1905
getan haben, und die europäischen Nationen werden sich hundert Jahre nach dem
Wiener Kongreß vor ganz andre Fragen gestellt sehen, als heute noch die europäische
Diplomatie und Presse beschäftigen. Heute kann es noch eine ernsthafte Erörterung
zwischen Deutschland und Frankreich sein, ob die Konferenz wegen Marokkos in
Tanger oder auf spanischem Boden abgehalten werden soll, und Frankreich sieht es
als questiou äs äiZuitö an, sich den schon halb verschlungnen marokkanischen Bissen
wenigstens nicht auf marokkanischem Boden wieder entwinden zu lassen. Zehn
^ahre später werden die großen europäischen Nationen vielleicht über Existenzfragen
Zu beraten haben, hinter die alle innern europäischen Streitigkeiten weit zurück¬
treten. Nene große seemächtige Nationen sind dann an den Ufern des Atlantischen und
des Stillen Ozeans herangewachsen, die meerbeherrschende Stellung Englands und
leiner Flotte wird damit mehr und mehr eingeengt. England kann sich dann nur
noch im Anschluß an Amerika oder an Japan behaupten. Es hat jetzt das Bündnis
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mit 3apnn in bcr Sfteinuug aogefcljloffen, fid) baburd) bte japanifdje 2(rmee als
£)ilf§truppe angeeignet nnb bnmit in (Suropn bte 9lrme frei Mammen 51t haben,
totffi^ItdE) aber ift ©ngtanb felßft bannt öotttifct), K>irtfcf>aftticf)nnb mitttärtfdj £üf§*
truppe SapanS geworben, ©leidjbiel 06 mit Sfmerifa ober mit Snpan im SSuitbe,
e§ wirb in feinem biefer SSerljaltniffe meßr bte fütjrenbe SDcndjt fein. *§*

SRöofebelt. ®ic Urteile ber beutfdjen treffe über ben ^ßrcifibenten SXioofeDett
finb nodj oft fo falfdj, baß man fiel; erftaunt fragen tmt§, 06 beim bte Herren
Sournoüften Wirrlid) ntci)t§ beffere§ ju tun fjaben, al§ bie SBegietjungen ber Union
5um S)eutfcl)en 5fteid)e, bie feit bieten ^ff)« 11 nic§t fo rjerälid) geWefen finb Wie jejjt*
5U gefätjrben. <So bringt bie Sötnifctje IBoIfgjeitung in ü)rer 9er. 719 einen StrtiM
itjre§ Scewtjorter ßorrefponbenten, loorin biefer ganj breift behauptet: „SSou ber
angeblichen SDeutfdjenfreunbfdiaft be§ 5prfifibentcn Ütoofetoett miffe er nid)t§, unb in
ber SKarotfofrage tjabe bie gonge amerifanifdjetreffe einftimmig gegen ©eutfddanb
gartet ergriffen." ®§ ift bod) meljr at§ naiü, wenn fo mit ben £atfad)en um«
gefprungen wirb. £jnt eg ber ^err beim ganj bergeffen, Welchen ©inbruef e§ l)ter
in üftewtjorf gemad)t t)ot, al§ ber ^ßräfibent feine begeifterte !Rebe bei ber Gent«
Ijüöung ber griebridjftatue in SßofI)ington fjielt, unb baß bamal§ bie gelbften
Singobtä'tter bem Sßräfibenteu beiftimmten, ber gefagt I;atte: ,,^d; übernehme bie
©tatue al§ ein ©innbitb ber Sßanbe ber grennb}d)aft unb ber Zuneigung, bie, wie
tetj feft Ijoffe, im ßaufe ber S^öre ba§ beittfctje unb ba§ amerifanifdjeSSolE immer
enger berfnüpfen werben, gwifdjen ben beiben 9'cattonen befteljt 33Iut§üerwanbt=
febnft. ...(£§ ift mein iunigeg ©ebet, baß in 3 ldunft biefe beiben großen SSöÜer
ber ©rfüHung ihrer befonbem ©efdjide jufdjreiten mögen, aneinauber getnüpft burd)
bie SSanbe ^erjtidjfter greunbfdjaft unb innigften $3otjtwoEten§."

3ßa§ aber bie Stellung ber amerifanifebenSßreffe in ber SRaroKoaffare an«
betrifft, fo fjaben fid) faft alte 93Iätter Bier einer ftrengen 3ieferbe befleißigt, unb
gegen bie beutfcfje Sßolitif Ijat fid) nur ber New York Herald gewanbt. SStele
Stimmen finb aber für Seutfddanb taut geworben. Quin SSeifpiet äußerte fid) £>err
Sobn Sßerbtcari, ber bon 9intfuXi im SJiai 1904 gefangen gehalten worben war,
in ber lyultnummer ber Quarterly Review: And we take it, that, however incon-
venient either to M. Delcasse or to other French statesmen, or even to simple
residents in the Sultan's dominions, like tbe writer, such an incident as the
Emperor William's dramatic Intervention may have proved, yet it should be
realised that the sovereign who controls the German legions was fully justified
in aslring where he and his merchants were to come in undor this new process
of diplomatic legerdemain favored by M. Delcasse and by Lord Landsdowne, a
process which would seem to closely to resemble some of the most hackneyed
tricks of the professional conjurer, Performances which even childern of olementary
experience and understanding (!) might resent were they asked to aeeept them as
worthy of any serious attention; they are assured only of the fact that the mono-
poly-of-trade-concessions trick is evidently up the sleeve of one at least of the
genial Powers who so gcnerously agree to dispose of the property to which neither
possesses any legitimate right (!).

Sapienti sat.

§erau§gegeben »cm $of)anneä ©runoro in Seidig
betrag von ftv. 5ffiilf). ©runoro in Scipjig — Srucf »on ßarl äHarquart in £eipsig
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